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Vorwort des Reihenherausgebers

Annahmen zu Ausgangslage und Bedarf

Es gibt eine Kluft zwischen Forschung und Praxis in allen pädagogisch-
therapeutischen Handlungsfeldern. Praktikerinnen haben Mühe, die Termino-
logie und damit auch die Denkweise der Forschenden zu verstehen. Sie be-
trachten Wissenschaft als einen Elfenbeinturm mit wenig Bezug zu ihrer Praxis. 
Trotzdem hat Wissenschaftlichkeit einen hohen Stellenwert für die Praktikerin. 
Führungspositionen mit Gestaltungsmacht werden z. B. in der Regel auf Basis 
von akademischer Qualifikation vergeben. Es kann eine Ambivalenz der 
Praxis im Verhältnis zur Wissenschaft angenommen werden. Das Streben nach 
akademischer Anerkennung ist wahrscheinlich ein Teil dieser komplizierten 
Beziehung der Praxis zur Wissenschaft. Daneben darf ein grundsätzliches Be-
dürfnis der Praktikerin nach Erkenntnis in ihrem Fach angenommen werden, 
welches auf Befriedigung wartet. Man könnte auch sagen: Die im Menschen 
verankerte Neugierde äußert sich in der beruflichen Motivation, Wissen zu 
schaffen. Die Praktikerin wie die Studentin kann in ihrem Streben nach Er-
kenntnisgewinnung angesprochen werden. 

Es gibt einen Professionalisierungsbedarf in verschiedenen pädagogisch-
therapeutischen Handlungsfeldern. So strebt z. B. die Logopädie, Ergotherapie 
und Physiotherapie in Deutschland nach Akademisierung. Weitere potentielle 
Zielgruppen sind (ohne Anspruch auf Vollständigkeit): Elementarpädagogen 
(Erzieherinnen und Früherzieherinnen), Pflegekräfte, Sozialpädagoginnen, 
Religionspädagoginnen, Grundschullehrerinnen, eventuell auch Lehrerinnen 
von weiterführenden Schulen …

Die meisten Veröffentlichungen zur Forschungsmethodik bzw. zum wissen-
schaftlichen Arbeiten versuchen Studierenden, die Terminologie der Forschungs-
methodik aus Perspektive der Forschung zu erklären. Die Beispiele stammen 
meist aus der Psychologie oder Soziologie, da die Mehrzahl der Autoren aus 
dem universitären Umfeld dieser Bereiche stammen. Praktikerinnen und ihre 
Handlungsweisen werden in der Regel nicht angesprochen. In den wenigen Fällen, 
in denen dies doch geschieht, wird der Praktikerin die Rolle der Forschenden 
zugewiesen und deren Perspektive übernommen. Die strukturelle Ähnlichkeit 
zwischen Forschungshandeln und professionell-praktischem Handeln wird nicht 
zum Thema gemacht.
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Strategische Ausrichtung

Die Publikationsreihe verringert die Kluft zwischen Praxis und Forschung und 
will dies mit folgenden Mitteln erreichen:

1.	 Die strukturelle Ähnlichkeit zwischen Forschungshandeln und professionell-
praktischem Handeln wird fokussiert.

2.	 Die Beispiele zur Veranschaulichung dieser strukturellen Ähnlichkeit 
stammen unmittelbar aus den Handlungsfeldern der jeweiligen Berufe. 

3.	 Die Terminologie der Forschenden wird in eine populär-wissenschaftliche 
Sprache übersetzt.

Mit dem vorliegenden Band 2 der Reihe „Wissenschaftliches Denken und 
Handeln für soziale Berufe“ wird das Handlungsfeld bzw. die Profession „Logo-
pädie“ fokussiert. Innerhalb der Profession findet eine weitere Differenzierung 
statt, denn es geht, wie im Titel ausgewiesen, um die Emotionsregulation in der 
Logopädie.

Das Herausgabewerk ist von einer Vielfalt im Wissenschaftlichen Denken 
und Handeln geprägt. Die Leserin findet theoretische Abhandlungen, bei denen 
versucht wird den Begriff Emotionsregulation an sich zu klären (Kapitel 1). Oder 
es werden weitere nützliche theoretische Blickwinkel (Kapitel 2) für den Umgang 
mit sozial-emotionalen Schwierigkeiten in der Logopädie (so der Untertitel des 
Werkes) angeboten. Im Anschluss (Kapitel 3) gibt es einen empirischen Zugang 
zur Perspektive der LogopädInnen bei der Wahrnehmung und dem Umgang mit 
emotional und sozial problematischem Erleben und Verhalten ihres Klientels. 
Dabei wurden sowohl qualitativ-hypothesengenerierende als auch quantitativ-
hypothesenprüfende Forschungsmethoden angewandt. Insgesamt kann man 
durchaus von einem Mixed-method-Ansatz sprechen, der hier zum Zuge kam. 

Den breitesten Raum nehmen die wissenschaftlich denkenden und 
handelnden PraktikerInnen ein. Sie zeigen durch ihre Beiträge, dass sie ebenfalls 
mit den unterschiedlichsten Methoden zu ihrem Wissen und Handeln gelangen. 
Die interessierte Leserin findet die Darstellung von Praxisprojekten, bei denen 
benachbarte pädagogisch-therapeutische Ansätze (z. B. die Erlebnispädagogik 
oder die Theaterpädagogik mit den Techniken des Improvisationstheaters) 
die sprachtherapeutische Arbeit und innerhalb dieser Arbeit insbesondere das 
Management von sozial-emotionalen Schwierigkeiten unterstützen. Solche 
Projekte erinnern an die Aktions- bzw. Praxisforschung, bei der PraktikerInnen 
die wissenschaftsbasierte Reflexion ihrer Arbeit selbst in die Hand nehmen. 
Es gibt auch Beiträge, in denen PraktikerInnen Ihre Qualifikationsarbeiten, 
welche sie im Zuge eines Studiums angefertigt haben, vorstellen. Man erfährt, 
wie sowohl qualitative Methoden (z. B. in Kapitel 4 die Experteninterviews 
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beim Einsatz von Puppen) als auch einfache quantitative Methoden angewandt 
wurden. Wenn z. B. in Kapitel 4 bei der Überprüfung des Denk-Wege-Konzepts 
durch eine Frequenzanalyse festgestellt wird, wie gut sich Kinder an die Inhalte 
eines Förderprogramms zur Emotionsregulation erinnern können, wird deutlich, 
dass Häufigkeitsangaben die Relevanz von Interventionen aufzeigen können. 
Gemeinsam ist diesen Arbeiten, dass sie mit einer hohen externen Validität im 
Feld der Praxis durchgeführt wurden. Das heißt: Die Ergebnisse sind nicht in 
der künstlichen Umgebung eines laborähnlichen Forschungssettings entstanden, 
sondern spiegeln die Realität der logopädischen Praxis wider.

Diese hohe Güte trifft auch dann zu, wenn Interventionskonzepte dargestellt 
werden, die mit emotions- und motivationsrelevanten Theorien zwar nicht 
konzipiert wurden, aber im Nachhinein damit sehr gut erklärt werden können 
(Kapitel 5 zum Umgang mit Emotionen bei Aphasie). Die Praxis kann also auch 
ex post facto (= im Nachhinein) validiert werden. Der in diesem Buch gemachte 
Übertrag von aus der Praxis bewährten therapeutischen Ansätzen der Psycho-
therapie (Kapitel 4 zum systemischen Ansatz und zur Transaktionsanalyse) auf 
die logopädische Arbeit ist nur vordergründig eine rein theoretische Arbeit. 
Die AutorInnen dieser Beiträge arbeiten mit zahlreichen Fallberichten, welche 
die Nützlichkeit bzw. Wirksamkeit des Übertrags zwar nicht beweisen, aber zu-
mindest hochplausibel illustrieren können. Überhaupt dominieren Fallbeispiele, 
Fallberichte und Fallstudien dieses Buch. Das methodische Spektrum reicht 
hierbei von der anekdotischen Berichterstattung über Fallstudien, welche mit 
qualitativen Mitteln der Datenerhebung, -aufbereitung und -auswertung er- und 
bearbeitet wurden, bis hin zur kontrollierten Einzelfallstudie, bei der Messreihen 
die Datenerhebung und Auswertung dominieren (Kapitel 3.1).

Das Ansinnen der Reihe, die strukturelle Gemeinsamkeit von Denken und 
Handeln in Forschung und Praxis darzustellen, ist aus meiner Perspektive mit 
diesem Buch gut gelungen. 

Autorenschaft

Die Co-Autorinnen stammen aus den jeweiligen beruflichen Feldern. Sie teilen 
die Vision der Publikationsreihe und können sich mit der strategischen Aus-
richtung identifizieren. Idealerweise entsprechen sie dem Typ der „wissenschaft-
lich denkenden Praktikerin“, haben Erfahrung in der Lehre an einer (Fach-)
Hochschule oder Fachschule und in der Praxis des Berufes.

Jürgen Kohler
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Einleitung

Jürgen Kohler

Emotionsregulation ist ein spannender Begriff

Als ich während einer Tagung nach einem Vortrag zum Thema dieses Buches 
mit Kolleginnen über einen geeigneten Begriff diskutierte, um die sozial-
emotionalen Schwierigkeiten in der Logopädie auf den Punkt bringend zu 
thematisieren, schlug ich den Begriff Emotionsregulation vor.

Aus den Gesichtern der Kolleginnen war die Ablehnung dieses Begriffs 
deutlich zu erkennen. Sie formulierten auch recht deutlich ihre Vorbehalte: 
Regulieren klingt wie ab- und anschalten oder nach einem Drehknopf, den man 
auf mechanische Art und Weise bedienen kann. Das wird dem Phänomen des 
Umgangs mit tiefer Trauer oder großer Frustration nicht gerecht. Das hat mich 
sehr nachdenklich gemacht und ich zweifelte an dem schon festgelegten Titel 
des Herausgabewerkes. Soll der Begriff Emotionsregulation wirklich so einen 
prominenten Stellenwert bekommen und im Titel erscheinen? Die kritischen An-
merkungen der Kolleginnen waren nachvollziehbar. Andererseits hatte ich mich 
nun schon länger mit der Emotionsregulation auseinandergesetzt und wusste, 
dass sich dahinter eben nicht die Mechanik von on und off verbirgt, sondern dass 
auf Grundlage des Fachbegriffs „Emotionsregulation“ durchaus sachgerechte, 
also emotionsgerechte pädagogische und therapeutische Maßnahmen formuliert 
werden, die für die logopädische Arbeit nützlich sein könnten. Der Vorteil des 
Begriffs Emotionsregulation ist also der Anwendungsbezug, den er mittlerweile 
in sich trägt. Die unter seinem Namen angebotenen pädagogisch-therapeutische 
Handlungsvorschläge gelten in der Psychotherapie und in der auf Verhaltens-
auffälligkeiten spezialisierten Heil- und Sonderpädagogik als bewährt.

Noch eine weitere Überlegung hat bei der Entscheidung für den Begriff 
Emotionsregulation eine Rolle gespielt. Es ist sein weiter Geltungsbereich, 
welcher in der Begriffsdefinition deutlich wird:

„Emotionsregulation bezieht sich auf alle Prozesse, die einen Einfluss darauf 
haben, ob und wann welche Emotion auftritt, wie intensiv wir sie wahrnehmen 
und wie sie ausgedrückt wird.“ (Gross, 2002, S. 282)
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Unter dieser Definition kann man dementsprechend vielerlei weitere 
theoretische und praktische Perspektiven subsumieren. Sobald sie einen Einfluss 
auf Emotionen formulieren, können sie als eine Form der Emotionsregulation 
betrachtet werden.

Diese Vielfalt prägt das hier vorliegende Buch.

Überblick zum Inhalt des Buches

1. Kapitel

Es beginnt mit einer theoretischen Einführung. Die Psychotherapeutin Tina 
In-Albon bringt uns einen Überblick zu dem Begriff Emotionsregulation im 
ersten Kapitel. Sie bettet ihn ein und trennt ihn von anderen Begriffen aus der 
Emotionspsychologie wie z. B. Emotionen an sich oder emotionale Kompetenz, so 
dass man ein differenziertes Verständnis von Emotionsregulation als Fachbegriff 
erlangt. Das Modell von Gross (2002, 2015) spielt dabei eine zentrale Rolle. 
Sie benennt außerdem einzelne Emotionsregulationsstrategien wie z. B. Unter-
drückung oder Neubewertung, so dass ihr Überblick anschaulich und konkret ist.

2. Kapitel

Ich habe im folgenden zweiten Kapitel versucht noch weitere theoretische 
Perspektiven aus der Emotions-, Motivationspsychologie und Pädagogik 
für Verhaltensauffälligkeiten so darzulegen, dass deren Nutzen für die Er-
klärung von sozial-emotionalen Schwierigkeiten sowie ihr Nutzen für Planung 
und Durchführung von therapeutischen Interventionen in der Logopädie deut-
lich wird. 

Der Schwerpunkt des Buches liegt aber im praktischen Bereich, was in den 
nachfolgenden Kapiteln deutlich wird. 

3. Kapitel

Das dritte Kapitel lässt LogopädInnen selbst zu Wort kommen, die Perspektive 
der Praktikerinnen auf die sozial-emotionale Ebene in der Sprachtherapie 
wird dargelegt. Es wird der Frage nachgegangen, wie LogopädInnen die sozial-
emotionalen Schwierigkeiten ihres Klientels wahrnehmen und wie sie damit 
umgehen.
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Es beginnt mit Fallberichten bzw. -studien von Verena Angst, Alain 
Stöckli, Magdalena Bulitsch und Janett Taubenhansl, allesamt praktizierende 
LogopädInnen, die sich eingehend mit den Emotionen bei ihren Fällen be-
schäftigt haben. 

Danach werden die Ergebnisse von 10 Einzelinterviews und zwei Gruppen-
diskussionen zusammengefasst, die mit insgesamt 22 Logopädinnen geführt 
wurden.

Zum Abschluss werden die Ergebnisse einer ausführlichen Befragung unter 
LogopädInnen dargestellt. Die Teilnahme von 338 SprachtherapeutInnen er-
möglicht es einen allgemeinen Überblick zur Wahrnehmung, Erklärung und 
den Umgang mit sozial-emotionalen Schwierigkeiten aus der Perspektive der 
Fachpersonen zu erhalten.

4. Kapitel

Im vierten Kapitel werden ausgewählte Konzepte aus der Psychotherapie bzw. der 
spezialisierten Heil- und Sonderpädagogik von (forschenden) Praktikerinnen 
als Handlungsvorschläge für die Emotionsregulation in der Logopädie dar-
gestellt. 

Die Logopädin Tamara Bergström hat sich mit dem in der Schule etablierten 
Programm Denk-Wege zur Förderung von sozial-emotionalen Verhalten aus-
einandergesetzt. Da sie in der Schweiz als Logopädin arbeitet und ihre Arbeit 
mit Kindern im schulischen Kontext verortet ist, bietet sich diese Perspektive 
besonders an. Allerdings ist die Nützlichkeit ihrer ausprobierten Maßnahmen 
durchaus im nicht-schulischen Kontext denkbar. Übungen zur Wahrnehmung 
von Gefühlen oder zur Selbstkontrolle sind nicht an die Institution Schule ge-
bunden und die reichhaltigen Materialen können sehr gut auch im Kontext einer 
logopädischen Praxis im Gesundheitswesen eingesetzt werden. Es werden einzel-
ne Übungen und Materialien recht genau beschrieben, so dass die Leserin einen 
konkreten Eindruck bekommt, wie diese eingesetzt werden können. Bergström 
berichtet von der Adaption des Förderprogramms in die Sprachtherapie und geht 
damit einen wichtigen ersten Schritt zur Evidenzbasierung der Maßnahmen des 
Programms für der Logopädie.

In ihrem zweiten Beitrag für das vorliegende Buch schreibt Tina-In-Albon über 
ihr Spezialgebiet: Es dreht sich um Angst und Scham bei Kindern. Sie bringt 
einen anschaulichen, kategorisierenden Überblick über diese „stillen“ Emotionen 
und grenzt die Normalität von der pathologischen Dimension bei Angst und 
Scham ab. Ihre Handlungsanweisungen geben einen konkreten Impuls, wie in 
der Logopädie mit der Angst umgegangen werden kann. Dabei führt sie in den 
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Umstand ein, dass die Sprache selbst zum Instrument der Angst- und Scham-
bewältigung wird und macht die Verquickung von logopädischem Auftrag mit 
der sozial-emotionalen Entwicklung deutlich.

Die Sprachheilpädagogin Ann-Katrin Clermont bietet der Leserschaft mit ihren 
Ausführungen eine Beziehung-Setzung der Emotionsregulation zur Pragmatik 
und Kommunikationstheorie. Sie zeigt mithilfe von Fallbeispielen auf, dass die 
Improvisation ein wesentliches Merkmal von alltäglichen Sprachhandlungen ist 
und eröffnet damit das Potential der Improvisation für die Emotionsregulation 
in der Sprachtherapie. Über zwei weitere Fallbeispiele deutet sie eine empirische 
Überprüfung der Wirksamkeit des Improvisationstheaters in der Logopädie an.

Die Logopädin Rebecca Schulthess hatte sich in ihrer Bachelorarbeit mit dem 
Einsatz von (Hand-)Puppen zur Emotionsregulation in der logopädischen 
Therapie beschäftigt. Sie interviewte SprachtherapeutInnen, die einen reichen 
Erfahrungsschatz mit Handpuppen in der Logopädie haben und lässt uns durch 
die zusammengefassten Interviewergebnisse und durch ihre theoretischen Ein-
bettungen an diesem Wissen teilhaben.

Die Logopädin Arlette Meier berichtet von einem Projekt, bei dem sie ihre 
sprachtherapeutischen Ziele mit erlebnispädagogischen Inhalten bereicherte 
und so eine Möglichkeit fand, auch im sozial-emotionalen und motivationalen 
Bereich für ihre Klienten etwas zu tun. In ihren anschaulichen Fallbeispielen 
wird die Erleichterung der logopädischen Zielerreichung auf allen linguistischen 
Ebenen durch das erlebnispädagogische Basissetting besonders deutlich. Am 
Schluss ihres Beitrages zeigt sie auf, wie die positiven Effekte aus dem Projekt 
sich auch in dem klassischen logopädischen Setting (= Einzeltherapie in einem 
Zimmer) als nützlich erweisen können. Sie macht Vorschläge, wie man erleb-
nispädagogische Prinzipien in das Einzelsetting integrieren kann und illustriert 
dies wieder mit einem Fallbeispiel.

Die Logopädin und Transaktionsanalytikerin Verena Nerz bietet mit der Trans-
aktionsanalyse (TA) eine Perspektive an, welche den konstruktiven Umgang 
mit sozial-emotionalen Schwierigkeiten ermöglicht. Sie zeigt zudem auf, wie 
die Perspektive der TA den Beziehungsaufbau in der logopädischen Therapie 
erleichtern kann. Sie begrenzt sich dabei nicht auf ein Störungsbild in der Logo-
pädie, sondern zeigt mit acht ausgewählten Bereichen, welchen handlungsfeld-
übergreifend Nutzen die TA und eine darauf aufbauende Beziehungsgestaltung 
für die Emotionsregulation haben kann. 
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Die Sonderpädagogin und systemische Beraterin Meike Wolters-Kohler gibt 
einen Einblick in die systemisch-lösungsorientierte Perspektive. Der Beitrag 
beginnt mit einem Beispiel aus dem logopädischen Alltag, welches im fort-
laufenden Text immer wieder aufgegriffen wird. So gelingt die Veranschau-
lichung der Grundannahmen und Grundhaltungen des Ansatzes genauso wie 
die Darstellung der konkreten Methoden und Techniken in ihrer beispielhaften 
Übertragung auf die logopädische Therapie.

Kleiner Exkurs

Was alles fehlt oder: Die Unvollständigkeit liegt in der Natur der Sache

Es könnten noch andere Aspekte und Ansätze zur Emotionsregulation vertieft werden, 

zum Beispiel:

•	� Das Zaubern in der Therapie, weil es extreme Neugierde auslösen kann. Es hat das 

Potential Kinder (vielleicht auch Erwachsene) für sprachtherapeutische Inhalte zu 

motivieren, die bei den Klienten eher mit Unlust verknüpft sind.

•	� Fingerspiele oder Bewegungsspiele mit ihrer rhythmischen Struktur geben Sicherheit 

und lösen oft Freude aus oder können Emotionen direkt zum Thema haben.

•	� Der bewusste Einsatz von Humor wird im Rahmen des Handpuppeneinsatzes und an 

einigen anderen Stellen erwähnt, hätte aber auch ein eigenes Kapitel verdient. 

•	� Weitere Programme (neben Denk-Wege) aus dem Schulbereich zur Prävention von 

Verhaltensauffälligkeiten könnten auf das therapeutische Setting übertragen werden.

•	� Der Einsatz von Tieren (z. B. Reittherapie, Therapie mit Hunden) oder 

•	� der Einfluss von Musik (Musiktherapie)

könnten ebenfalls als Möglichkeiten des Managements von sozial-emotionalen 

Problemen innerhalb der Logopädie thematisiert werden. 

Das Buch ist hier nicht nur aus Platzgründen unvollständig. Die Möglichkeiten der Be-

einflussung von Emotionen, wie oben durch die Definition von Emotionsregulation an-

gedeutet, ist schier unendlich. Mich als Herausgeber würde es freuen, wenn sich noch 

mehr KollegInnen fänden, die ihre besondere Perspektive bei der Emotionsregulation in 

der Logopädie zur Verfügung und zur Diskussion stellen würden. Zukünftige Ausgaben 

der Emotionsregulation in der Logopädie könnten so bereichert werden. 

5. Kapitel

Unvollständig ist auch das fünfte Kapitel in diesem Buch. Es widmet sich den 
störungsspezifischen Zugängen bei der Emotionsregulation und behandelt 
nur drei logopädische Handlungsfelder, nämlich den Mutismus, das Stottern 
und die Aphasie.

Das hat folgenden Grund: Mutismus wird als eine Angststörung definiert 
und hat daher das sozial-emotionale Problem im Kern seines Wesens. Stottern 
hat zwar die Emotionalität nicht in seiner Kerndefinition aber in der erweiterten 
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Beschreibung der pathologischen Seite dieser Redeunflüssigkeit werden immer 
sozial-emotionale Schwierigkeiten genannt wie z. B. Angst vor dem Sprechen 
oder das Vermeideverhalten. Insofern sind beide Störungsbilder prädestiniert 
in einem Buch über Emotionsregulation in der Logopädie behandelt zu werden. 
Alle anderen Störungsbilder der Logopädie haben nicht diesen unmittelbaren 
Bezug zur Emotionalität. Die Aussprachestörungen, Störungen der Grammatik, 
der Semantik, das Poltern, Dysphagien, orofaziale Dysfunktionen, Dyspraxien, 
Dysarthrien, Dysphonien1 usw. sind eher sprachspezifisch elaboriert. Das heißt 
nicht, dass die damit einhergehenden sozial-emotionalen Schwierigkeiten nicht 
beachtet würden. Ihr Management in der Sprachtherapie ist aber offensichtlich 
nicht so ausgearbeitet wie für Mutismus und Stottern. Letztendlich ist genau 
dieser Umstand meine Motivation, dieses Buch herauszugeben. Es soll ein An-
gebot sein, den bisher eher intuitiv angelegten Umgang (Kohler, 2021) mit der 
sozial-emotionalen Seite der Sprachstörung auf ein höheres Reflexionsniveau 
zu heben und damit einen Beitrag zur Professionalisierung in der Logopädie 
anbieten. 

So ist auch der Beitrag über Aphasie zu verstehen. Gabriele Scharf-Mayer ist 
eine forschende Praktikerin, die genau das umsetzt: Sie hat in ihrem Konzept 
der Intensivtherapie bei Aphasie die sozial-emotionale Ebene einbezogen und 
kann aus einem reichen Erfahrungsschatz darüber erzählen. Mit diesem letzten 
Beitrag im fünften Kapitel versuchen Gabriele Scharf-Mayer und ich diese 
Erzählung in Gesprächsform zu ordnen. Wir haben außerdem den Versuch 
unternommen, eine erste Annäherung an ein ganzheitliches Modell zur Unter-
stützung der Emotionsregulation bei Aphasie zu schaffen.

6. Kapitel

Im letzten Kapitel dieses Buches wird die Perspektive gewechselt. Es geht dabei 
nicht um die sozial-emotionalen Schwierigkeiten der Klienten, sondern um 
die Emotionsregulation der LogopädInnen. Die beiden Psychotherapeutinnen 
Margaretha Florin und Lucia Fioritto wählen für diesen Perspektivwechsel die 
Konstrukte der Selbstwirksamkeit und der Selbstfürsorge. Diese beiden Fach-
begriffe werden aber nicht nur theoretisch differenziert, sondern auch in ihrer 
praktischen Bedeutung für die pädagogisch-therapeutischen Fachpersonen er-
klärt. Dann geht es um das bewusste Fördern des eigenen Selbstwirksamkeits-
gefühls und einer bewusst geschaffenen Selbstfürsorge mit dem Ziel, emotionale 

1	 Stimmstörungen scheinen mir eine gewisse Tradition in der Beachtung von Emotionalität 
zu haben. Nicht zufällig wird immer wieder die Wortstammverwandtschaft von „Stimme“ 
und „Stimmung“ angeführt. Gerne hätte ich ein Kapitel über „Emotionsregulation bei 
Stimmstörungen“ in diesem Buch platziert, habe aber keine Kollegin gefunden, welche 
das übernehmen wollte.
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Belastungssituationen bei der Arbeit proaktiv anzugehen. Der Appell des Bei-
trages ist eindeutig: Die Logopädin kann und soll etwas tun, um nicht zur hilf-
losen Helferin zu werden. 

Überschneidungen zwischen den Beiträgen

Es gibt einige Überschneidungen zwischen den Beiträgen, und zwar theoretischer 
als auch praktischer Natur. 

Vielen AutorInnen war es ein Bedürfnis in der Einleitung oder an anderen 
Stellen ihres Beitrages die grundsätzliche Bedeutung von Emotionen in der 
Sprachtherapie zu benennen. Daher gibt es Wiederholungen mit jeweils 
individueller Nuancierung (je nach Autorin) der Theorien, die in Kapitel 1 
und 2 dargelegt werden. Es ist hoffentlich für die Leserin immer wieder eine 
willkommene Auffrischung über das Wichtigste zur Emotionsregulation zu 
lesen.

Ein Beispiel für Überschneidungen von praktisch bedeutsamen Aus-
führungen sind die Reflexionen zur Puppe. Sie wird in dem Beitrag von Rebecca 
Schulthess (Kapitel 4) intensiv als Instrument zur Emotionsregulation und zum 
Beziehungsaufbau dargestellt. Dieses Instrument ist in so therapeutischen An-
sätzen wie der Transaktionsanalyse (Kapitel 4) oder in Programmen wie Denk-
Wege (ebenfalls Kapitel 4) erwähnt und in der Therapie des Mutismus (Kapitel 5) 
hat die Puppe ebenfalls einen festen Platz. 

Die Überschneidungen zeigen deutlich: Sowohl in Theorie und Praxis 
kommen Fachleute, die sich mit sozial-emotionalen Schwierigkeiten be-
schäftigen, unabhängig voneinander zu ähnlichen Lösungen.

Die Rolle des Herausgebers

Meine Motivation ein Buch zur Emotionsregulation in der Logopädie zu 
initiieren und herauszugeben wurde schon oben bei der Auswahl der störungs-
spezifischen Zugänge kurz erläutert: Es geht um das Zur-Verfügung-Stellen 
von theoretischen und praktischen Perspektiven, damit die sozial-emotionale 
Ebene der Sprachtherapie expliziter wird und damit besser begründbar in die 
logopädische Arbeit einbezogen werden kann.

In der Zusammenarbeit mit den AutorInnen war mir wichtig, dass diese ihre 
Perspektive authentisch darlegen. Was ich selbst davon halte, steht im Hinter-
grund. Ich habe natürlich jeden Beitrag intensiv gelesen und jeder AutorIn eine 
Rückmeldung gegeben, aber wie oder ob überhaupt diese Rückmeldungen letzt-
endlich verarbeitet wurden, blieb zu 100 % in der Verantwortung der AutorInnen. 
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Die Freiheit der AutorInnen betrifft auch eine formale Seite. Ob jemand 
Quellenangaben macht und wie intensiv dies getan wird und mit welcher 
Zitationskonvention dies geschah war frei, genauso wie für das Gendern keinerlei 
Vorgabe gemacht wurde.

Empfehlungen zur Lesestrategie 

Grundsätzlich kann man die einzelnen Beiträge dieses Buches isoliert von-
einander lesen. Trotzdem werden an einigen Stellen Querverweise zwischen den 
einzelnen Beiträgen gemacht. Sie können hoffentlich dazu anregen, die Beiträge 
miteinander zu vernetzen. 

Wahrscheinlich ist die vorgängige Lektüre der beiden ersten Kapitel für alle 
nachfolgenden Kapitel günstig. 

Tabellen und Abbildungen sind pro Beitrag nummeriert und nicht über das 
gesamte Buch hinweg fortlaufend. Das heißt, dass es viele Abbildungen mit der 
Bezeichnung Abb. 1, Abb. 2 etc. und auch viele Tabellen mit der Bezeichnung 
Tab. 1, Tab. 2 etc. gibt. Die Nummerierung geschieht immer im Bezug zu einem 
Unterkapitel des Buches.

Über die Buch-Detail-Webseite des Verlags Beltz Juventa kann man ein 
Extra-Dokument mit allen Abbildungen und ausgewählten Tabellen dieses 
Buches herunterladen. In diesem Dokument sind die Abbildungen und Tabellen 
pro Beitrag nach Kapiteln geordnet. So sollte die Leserin mithilfe des Inhaltsver-
zeichnisses des Buches schnell fündig werden. Ich empfehle, diese Extra-Datei 
herunterzuladen und bei der Lektüre neben dem Buch vorliegen zu haben, weil 
die Abbildungen dort in Farbe erscheinen (was beim Buchdruck nicht möglich 
war) und insofern eine bessere und ansprechendere Visualisierung darstellen. 
Auch ist die Größe der Abbildungen in der digitalisierten Form veränderbar, 
so dass manche Abbildung, die im Buch etwas klein geraten ist, in der digitalen 
Version vergrößert werden kann.
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1. � Emotionsregulation

Tina In-Albon

Wir kennen sie alle, Situationen, die man lieber vermeiden möchte: z. B. in einer 
Schlange an der Kasse stehen, wenn man es eilig hat; im Laden ein weinendes 
Kind an der Hand halten, das unbedingt etwas möchte; im Mittelpunkt der Auf-
merksamkeit stehen, obwohl es einem unangenehm ist. All dies sind Situationen, 
in denen wir mit Emotionen zu tun haben und deren Umgang uns manchmal 
einfacher, manchmal schwieriger fällt. 

Der Prozess der Emotionsregulation (ER) spielt in vielen Lebensbereichen 
(z. B. Umgang mit zwischenmenschlichen Schwierigkeiten, Erreichung beruf-
licher Ziele) über die gesamte Lebensspanne eine wichtige Rolle bei der Ge-
staltung von sozialen Beziehungen und der Aufrechterhaltung von Wohl-
befinden und psychischer Gesundheit. Hingegen stellt eine dysfunktionale ER 
einen zentralen Faktor der Entwicklung und Aufrechterhaltung verschiedener 
psychischer Störungen dar (In-Albon, 2022). 

Bevor im Folgenden auf die Emotionsregulation, deren Entwicklung, 
theoretisches Modell und Emotionsregulationsstrategien eingegangen wird, 
werde ich zuerst auf Emotionen und emotionale Kompetenzen eingehen. 

Emotionen

Die eine, einheitliche Definition von Emotion gibt es nicht. LeDoux hat es 
folgendermaßen ausgedrückt: „Eines der wichtigsten Dinge, was jemals über 
Emotionen gesagt wurde, könnte sein, dass alle wissen, was damit gemeint ist, 
bis sie gefragt werden, sie zu definieren“ (LeDoux, 1996, S. 23. übersetzt durch 
die Autorin). Was man festhalten kann: Emotionen wie Freude, Trauer, Wut und 
Angst sind sehr vielschichtig und prägen unser Leben. Sie machen aus, wer wir zu 
uns und anderen sind. Emotionen steigen auf, wenn uns etwas Wichtiges berührt 
oder wenn wir einer Situation einen für uns aktuellen und relevanten Zweck 
zuschreiben (Greenberg & Pavio, 2000; Lazarus, 1991). Emotionen können uns 
vieles erleichtern (z. B. soziale Beziehungen), aber auch zum falschen Ort, zur 
falschen Zeit und in falscher Intensität auftreten und dadurch als aversiv erlebt 
werden. Daher sind Emotionen zentral für die Gestaltung von interpersonellen 
Beziehungen, was über Mimik, Gestik, empathisches Verständnis und Ver-
halten gestaltet wird (Ekman et al., 1972; Fridlund, 1994). Es geht also darum, 
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eine Beziehung zur Umgebung herzustellen, zu erhalten oder zu verändern. 
Hervorzuheben ist, dass Emotionen eine Momentaufnahme darstellen, so dass 
man Emotionen auch als Prozess verstehen kann.

Merksatz: Emotionen unterscheiden sich in Qualität und Intensität. Sie betreffen 
das subjektive Erleben, das Verhalten, physiologische Reaktionen und kognitive 
Prozesse. 

Wie bereits beschrieben, beeinflussen Emotionen das Verhalten, indem sie hand-
lungsaktivierend sind. So löst Furcht Flucht, Wut Aggression und Traurigkeit 
Rückzug aus. Dies ist bis zu einem bestimmten Ausmaß wichtig und hilfreich. 
Ist dieses Verhalten jedoch übermäßig, zeitlich anhaltend und führt zu Ein-
schränkungen oder Belastung, kann dies ein Hinweis für pathologisches Ver-
halten sein. Beispielsweise, wenn Traurigkeit zu starkem Rückzug führt, fallen 
immer mehr positive Aktivitäten weg, was wiederum die traurige Stimmung 
verstärkt und dann ggf. mit dysfunktionalen Gedanken zur Entwicklung einer 
depressiven Störung führen kann. Oder in einer furchtauslösenden Situation, in 
welcher der Handlungsimpuls ist, möglichst schnell zu fliehen, dadurch können 
wir jedoch nicht überprüfen, ob die Furcht bzw. die Flucht gerechtfertigt war. 
Wird dann bei jeder Begegnung mit dem furchtauslösenden Objekt oder der 
Situation die Flucht ergriffen bzw. die entsprechenden Situationen/Objekte ver-
mieden, kann sich eine Angststörung entwickeln. 

Emotionale Kompetenz

Das Lernen mit eigenen und den Gefühlen anderer umzugehen, ist eine be-
deutende Entwicklungsaufgabe ab der frühen Kindheit, die im Verlauf der 
emotionalen Entwicklung und der Ausbildung entsprechender Fertigkeiten 
zum Erwerb umfassender emotionaler Kompetenz führt (siehe auch von Klinik-
hammer & von Salisch, 2015 oder Saarni, 1999). 

Merksatz: Emotionale Kompetenz umfasst die Fähigkeiten, sich seiner eigenen 
Gefühle bewusst zu sein, Gefühle mimisch oder sprachlich zum Ausdruck zu 
bringen und eigenständig zu regulieren sowie die Emotionen anderer Personen 
zu erkennen und zu verstehen. 

Diese Charakterisierung macht deutlich, dass emotionale Kompetenz kein ein-
dimensionales Konstrukt darstellt, sondern sich aus mehreren Teilbereichen 
bzw. Einzelfertigkeiten zusammensetzt, die miteinander interagieren. Zudem 
ist emotionale Kompetenz vorwiegend in den sozialen Kontext eingebettet, da 
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die beschriebenen Aspekte emotionaler Kompetenz eng mit anderen Personen 
verknüpft sind und meistens in sozialen Situationen stattfinden. Der Begriff 
Kompetenz verweist außerdem darauf, dass es sich hier um erlernbare Fertig-
keiten handelt, die durch Interventionen beeinflussbar sind (Baumert, Stanat 
& Demmrich, 2001). 

Nach Denham (1998) umfasst emotionale Kompetenz die drei Bereiche 
Emotionsausdruck, Emotionsverständnis und Emotionsregulation: 

	y Emotionsausdruck oder auch das Senden von emotionalen Botschaften. 
Dabei gilt es ganz allgemein, in verschiedenen Situationen die eigenen 
Emotionen nonverbal auszudrücken. Schon ab dem dritten Lebensmonat 
lassen sich die als angeboren geltenden Basisemotionen Freude, Ärger, 
Traurigkeit, Angst, Überraschung und Interesse beobachten und ab Ende 
des zweiten Lebensjahres auch komplexere, sekundäre Emotionen wie Stolz, 
Scham oder Neid (Petermann & Wiedebusch, 2008). 

	y Emotionsverständnis oder Emotionswissen umfasst beispielsweise die 
Fähigkeit, den Gesichtsausdruck einer anderen Person einordnen zu können 
oder zu verstehen, welche sozialen Situationen bestimmte Gefühle bei sich 
und anderen auslösen (Denham et al., 2003). Es handelt sich hier also um 
das Wissen über die Ursachen und Konsequenzen von Emotionen (Denham, 
1998). 

	y Für die Emotionsregulation wird die Regulation positiver und negativer 
Gefühle beschrieben. 

Emotionsregulation

Emotionsregulation umfasst die Prozesse der Überwachung, Bewertung und 
Steuerung emotionaler Reaktionen mit dem Ziel der kurz- oder langfristigen 
Anpassung des Individuums (Gross & Thompson, 2007). Gesteuert werden vor 
allem die Intensität, die Qualität, der Ausdruck sowie der zeitliche Verlauf einer 
Emotion, also die Latenz bis zum Auftreten einer Emotion als messbarem Zu-
stand, die Dauer der Emotion sowie die Latenz bis zum vollständigen Abklingen. 

Definition: „Emotionsregulation bezieht sich auf alle Prozesse, die einen Einfluss 
darauf haben, ob und wann welche Emotion auftritt, wie intensiv wir sie wahr-
nehmen und wie sie ausgedrückt wird.“ (Gross, 2002, S. 282)
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Unter Emotionsregulation soll folgend die Initiation von neuen oder die 
Änderung bereits bestehender Emotionen, des Weiteren die Akzentuierung, 
Verringerung, Unterdrückung oder Aufrechterhaltung emotionaler Reaktionen 
verstanden werden (Gross, 2014, 2015; Suri & Gross, 2016). Emotionsregulation 
beinhaltet also heterogene Strategien oder Prozesse, mithilfe derer Personen 
darauf Einfluss nehmen, welche Emotionen sie haben, wie sie diese ausdrücken 
und erleben (Gross, 1999). Emotionsregulationsprozesse lassen sich zudem 
in implizit versus explizit kategorisieren, wobei der Regulationsprozess auto-
matisiert oder kontrolliert ablaufen kann (Braunstein et al., 2017; Barnow, 2012). 

Menschen unterscheiden sich darin, wie effektiv und flexibel sie ihre Emotionen 
regulieren. Emotionsregulation hat sich als transdiagnostischer Faktor 
psychischer Störungen erwiesen (Aldao et al., 2016; Lincoln et al., 2022). 

Emotionsregulation hat ihre Ursprünge in der Psychoanalyse und den Arbeiten 
von Lazarus (1966) und Selye (1956) zu Stressbewältigung und Coping. Freud 
(1926/1959) beschrieb in seinem Strukturmodell der Persönlichkeit zwei 
Strategien Angst zu regulieren. Zum einen die Unterdrückung von Verhaltens-
weisen und zum anderen die Vermeidung angstauslösender Situationen. Selye 
(1974) unterschied zwischen zwei Arten von Stress, dem Eustress, assoziiert mit 
positiven Gefühlen und dem Distress, welcher mit negativen Gefühlen in Zu-
sammenhang gebracht wird. Das Modell von Lazarus sieht Stresssituationen als 
komplexe Wechselwirkungsprozesse zwischen den Anforderungen der Situation 
und der handelnden Person. Entscheidend dabei ist die subjektive Bewertung, 
ob eine Situation Stress auslöst oder nicht. Diese kann von Person zu Person 
variieren. Lazarus unterschied Coping-Reaktionen. So beschrieb er problem-
fokussiertes Coping, welches die Lösung von Problemen anstrebt und emotions-
fokussiertes Coping, welches zum Ziel hat, negative Emotionen zu verringern. 

Entwicklung der Emotionsregulation

In jedem Alter gibt es Möglichkeiten, die eigenen Emotionen zu modulieren, sei 
es internal oder external (z. B. durch Eltern), bewusst oder unbewusst (Petermann 
& Kullik, 2011). Die eingesetzten Strategien müssen aber nicht automatisch hilf-
reich bzw. adaptiv sein. Eine Strategie zur Emotionsregulation kann trotz kurz-
fristiger Vorteile langfristig negative Konsequenzen nach sich ziehen und damit 
maladaptiv sein (Werner & Gross, 2009). Beispielweise kann aggressives Ver-
halten in einem Streit zum Abbau von Wut, aber langfristig zu Schuldgefühlen 
führen. In der Entwicklung der Emotionsregulation zeigt sich mit zunehmendem 
Alter eine Abnahme interpersoneller Strategien (z. B. Fremdregulation) und 
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eine Zunahme intrapersoneller Strategien (z. B. Ablenkung). Einflussfaktoren 
auf die Entwicklung sind Temperament, familiäre und soziale Faktoren (siehe 
auch Zimmermann et al., 2022). 

Das erweiterte modale Prozessmodell 

Als leitendes Rahmenmodell wird das erweiterte modale Prozessmodell von 
Gross (1998, 2002, 2015) vorgestellt. Emotionsregulation wird darin definiert 
als alle Prozesse, die einen Einfluss darauf haben, ob und wann welche Emotion 
auftritt, wie intensiv wir sie wahrnehmen und wie sie ausgedrückt wird. Das 
Modell beschreibt den zeitlichen Ablauf von Situation, Aufmerksamkeit, Be-
wertung und Reaktion. Bei diesen Prozessen setzen fünf Emotionsregulations-
strategien an. Die Emotionsregulationsstrategien werden in zwei Strategien 
eingeteilt, die zu unterschiedlichen Zeiten der Emotionsregulation eingesetzt 
werden, nämlich die antizipatorischen und die reaktive. Die antizipatorischen 
Strategien beziehen sich auf die Zeit, bevor eine Emotion entfaltet ist. Die anti-
zipatorischen Strategien umfassen die Situationsauswahl, die Situationsmodi-
fikation, die Aufmerksamkeitslenkung und die Kognitive Veränderung. Die 
reaktive Strategie hingegen fokussiert auf die unmittelbare emotionale Reaktion, 
wenn die Emotion bereits erlebt wird.

Die Situationsauswahl beinhaltet die Selektion von Situationen, Personen 
oder Orten. Typisches Beispiel ist das Vermeidungsverhalten von Patienten mit 
Angststörungen. Die Situationsmodifikation beinhaltet die Kontrolle und die 
aktive Veränderung der Situation, bspw. durch das Durchführen von Sicher-
heitsverhalten (z. B. Rückversicherung einholen). 

Bei der Aufmerksamkeitslenkung geht es um die Fokussierung einzelner 
Aspekte, bspw. zu denken, wenn ich etwas Falsches in der Schulklasse sage, 
werden mich alle auslachen. 

Die Strategie der Kognitiven Veränderung beschreibt, welche Bedeutung 
einer Situation zugeschrieben wird. An diesem Punkt kann eine kognitive Neu-
bewertung (Reappraisal) stattfinden, indem man die Situation neu bewertet und 
ihr eine andere Bedeutung zuweist.

Die Strategie der Reaktionsveränderung ist diejenige, welche reaktiv eingesetzt 
werden kann. Die vorhandene Emotion kann zwar nicht mehr verändert, hin-
gegen aber unterdrückt oder überspielt werden. Die Reaktionen auf die Emotion 
können sich im Verhalten, im Erleben und in physiologischen Reaktionen wider-
spiegeln. Die beiden Strategien der kognitiven Neubewertung (Reappraisal) 
als antizipatorische und Unterdrückung (Suppression) als reaktive Strategie 
wurden bislang am häufigsten untersucht. Die Unterdrückung (Suppression) 
wird definiert als die Hemmung von anhaltendem emotionalem Verhalten. Die 
kognitive Neubewertung (Reappraisal) ist eine Form kognitiver Veränderung, 



34

die darin besteht, eine potentiell emotionserzeugende Situation in einer Art und 
Weise zu konstruieren, dass deren emotionales Potential verringert wird. Beide 
Strategien, Neubewertung und Unterdrückung, dienen dem Herunterregulieren 
von Emotionen, was auch wieder verschiedene Konsequenzen haben kann.

Die Erweiterung des Modells (Gross, 2015) betrifft zum einen die Zeit-Hypo-
these, die besagt, dass differente Emotionsregulationsstrategien je nach Intensität 
der zu regulierenden emotionalen Reaktionen unterschiedlich wirksam sind. 
Zum anderen betrifft es die Bedeutung von Wertungen im Sinne von ist es gut 
oder schlecht für mich, um den Interaktionsprozess stärker herauszuarbeiten. 
Damit wird dem Kontext stärkeres Gewicht gegeben. 

Flexible Emotionsregulation

Es ist zunehmend wichtiger zu verstehen, welche Bedeutung eine flexible 
Emotionsregulation für die physische und psychische Gesundheit hat. Speziell 
in schwierigen Lebenssituationen ist es bedeutsam, die daraus resultierenden 
Emotionen und Stimmungen flexibel und effektiv zu regulieren. Ein wesentlicher 
Aspekt einer flexiblen ER ist die Fähigkeit, Informationen aus verschiedenen 
Quellen über eine gewisse Zeitspanne zu integrieren und zu kombinieren 
(Adolphs & Anderson, 2018), wobei diese Informationen dann der eigentlichen 
Regulation der Emotion dienlich sind. 

Gross (2015) beschreibt drei sequenzielle Stufen der flexiblen Emotions-
regulation: 1) Identifikation (Ist in dieser Situation Regulation erforderlich oder 
nicht?), 2) Selektion (Welche Emotionsregulationsstrategie ist geeignet?) und 
3) Implementierung (Wie kann diese Strategie umgesetzt werden?). Emotions-
regulations-Flexibilität bezieht sich dabei auf die permanente Überprüfung von 
Änderungen des Kontexts sowie die bedarfsgemäße Anpassung von Strategien 
an situative Neuerungen. Grundlage hierfür ist die Bewertung der Überein-
stimmung der Repräsentation der Welt und eigener Ziele.

Ähnlich wie Gross unterscheiden Bonanno und Kolleg:innen zwischen drei 
wesentlichen, sequenziell angeordneten Komponenten regulatorischer Flexibili-
tät: 1) Kontextsensitivität (die Fähigkeit, relevante Anforderungen und Möglich-
keiten der Situation zu identifizieren), 2) Emotionsregulations-Repertoire (hier-
mit sind die einer Person zur Verfügung stehenden ER-Strategien gemeint) und 
3) Feedback bezüglich der Emotionsregulations-Effektivität (Wie effektiv wurde 
die entsprechende Emotion reguliert?) (Bonanno & Burton, 2013; siehe auch 
Barnow & Pruessner, 2020; Barnow et al., 2020). 
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Emotionsregulationsstrategien

Zusätzlich zu den im Prozessmodell von Gross aufgeführten Emotions-
regulationsstrategien, gibt es weitere Strategien. Bislang wurde häufig die Ein-
schätzung nach adaptiv und maladaptiv vorgenommen, wobei hier der Einfluss 
von Kontext und einer flexiblen Auswahl von Strategien nicht berücksichtigt 
wurde. Daher ist diese Einteilung nur bedingt aussagekräftig. Im Folgenden 
werden einige der häufigen Emotionsregulationsstrategien beschrieben:

	y Unterdrückung: Die emotionale Reaktion wird bezüglich Mimik, Gestik und 
Verhalten nur abgeschwächt gezeigt oder ganz unterdrückt. Die ursprüng-
liche Emotion wird meist trotzdem empfunden. Unterdrückung kann un-
bewusst oder bewusst ablaufen. 

	y Neubewertung: U. a. Perspektivwechsel im Sinne einer veränderten Be-
wertung einer Situation, welche die Emotion auslöst. Neubewertung kann 
sich auf die Situation, eigene Reaktion und auf das Verhalten anderer 
Personen beziehen. 

	y Grübeln: Ständiges Nachdenken über ein Problem, die damit einhergehenden 
Gefühle oder das eigene Verhalten. Diese Überlegungen sind meist nicht 
zielführend und verhindern oftmals eine aktive Veränderung der Situation. 
Grübeln kann auch in Bezug auf vergangene oder zukünftige Situationen 
auftreten. 

	y Akzeptanz: Annehmen der eigenen Emotionen, sie aber nicht ändern wollen. 
Stellt einen Unterschied zu Resignation dar, denn Gefühle und Gedanken 
werden bewusst wahrgenommen, anstatt vor ihnen zu flüchten. Akzeptanz 
ist besonders in unkontrollierbaren Situationen sinnvoll. 

	y Problemlösen: Problemlösen ist durch rationales und analytisches Denken 
gekennzeichnet. Zunächst wird ein Problem definiert, daraufhin erfolgt 
die Lösungssuche, indem Handlungsalternativen verglichen werden, und 
schlussendlich entsteht eine Entscheidung. 

	y Vermeidung: Umgehen unerwünschter Situationen und der damit einher-
gehenden Emotionen, Gedanken und körperlichen Empfindungen. Diese 
Strategie ist kurzfristig nützlich, hat allerdings langfristig meist negative 
Auswirkungen. 
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Emotionsregulatorische Selbstwirksamkeit

Selbstwirksamkeit beschreibt die eigene Überzeugung, auch schwierige 
Situationen und Herausforderungen aufgrund eigener Kompetenzen bewältigen 
zu können. Sie wird schon sehr früh entwickelt und im Verlauf des gesamten 
Lebens immer wieder benötigt, um unsere Gesundheit zu erhalten oder wieder-
herzustellen.

Die emotionsregulatorische Selbstwirksamkeit beschreibt die individuelle 
Überzeugung, Emotionen regulieren und bewältigen zu können. Im Längs-
schnitt zeigte sich emotionsregulatorische Selbstwirksamkeit als Prädiktor für 
psychologisches Wohlbefinden (Tamir et al., 2007; Caprara et al., 2010).

Kinder mit Sprachproblemen und Emotionsregulation

Die Sprache ist ein Mittel zur Repräsentation von emotionalen Sachverhalten 
im Gedächtnis. Wenn es gelingt, das emotionale Erleben in Worte zu fassen, 
dann fällt es leichter, diese Erfahrungen mental zu organisieren, zu reflektieren 
und im Nachhinein zu bewerten. Es konnte jedoch gezeigt werden, dass Kinder 
mit Sprachproblemen im Vergleich zu Kindern ohne Sprachprobleme geringere 
emotionale Kompetenzen und mehr emotionale und Verhaltensauffälligkeiten 
(Hollo et al., 2014; Noterdaeme, 2008; Fujiki et al., 2002, 2004; Forrest et al., 
2020), langfristig häufiger sozial-emotionale Probleme, insbesondere soziale 
Ängste (Beitchman et al., 2001; Kilpatrick et al., 2019) aufwiesen. Während sich 
in der Emotionserkennung keine Unterschiede ergaben (Spackman et al., 2005), 
wurden in der Benennung Unterschiede gezeigt (Fujiki et al., 2002).

Fazit

Emotionsregulation ist ein für die psychische Gesundheit über die Lebensspanne 
hinweg zentraler, interessanter, aber auch komplexer Faktor. Durch die Möglich-
keit, den Umgang mit Emotionen zu lernen (Pfeiffer et al., 2019; Gutzweiler 
& Pfeiffer, 2022), ist ein Emotionsregulations-Training sowohl für präventive 
als auch therapeutische Interventionen sinnvoll. Zu berücksichtigen ist dabei 
insbesondere der jeweilige Kontext sowie der Aspekt, dass Strategien nicht un-
abhängig voneinander sind, sondern je nach Situation und Kontext flexibel 
eingesetzt werden sollten. 
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